14. Sonntag im Jahreskreis B – 04.07.2021 – N/H/N
Schwestern und Brüder im Herrn,

  stellen wir uns Nazareth für einen Moment vor ohne Jesus. Es war damals ein kleines Dorf. 200 bis höchstens 300 Einwohner. Jeder kannte jeden. Viele waren miteinander verwandt, verschwägert. Ein kleines, völlig unbedeutendes Dorf. Womöglich wäre das Dorf vergessen worden und untergegangen.

 Wie Tekoa, die Heimat des Propheten Amos. Wir wissen nicht einmal, wo dieses Dorf gelegen hat.

 Oder wie En Dor. Hätte dort nicht die Wahrsagerin gewohnt, die König Saul in der Nacht vor seinem Tod aufgesucht hatte. Es wäre vergessen. Wir wissen nicht genau, wo En Dor gelegen hat. Heute gibt es noch einen Kibbuz, der den Namen trägt.

 Oder wie Kana, das durch die Hochzeit und das Weinwunder berühmt geworden ist. Heute gibt es Kfar Kana, aber nicht mehr an der gleichen Stelle. Das Kana der Zeit Jesu ist eine interessante archäologische Ausgrabung, bekannt unter dem Namen Quirbet Kena.

  Vielleicht hätte nie jemand nach Überresten von Nazareth gesucht, wenn dieses Dorf nicht nicht die Heimat des Jesus von Nazareth gewesen wäre. Heute ist Nazareth eine arabische Stadt. Viele Christen leben hier und in den engen Straßen herrscht ein ständiges Verkehrschaos. Dazu gibt es in der Nachbarschaft die moderne jüdische Stadt, Nazareth Illit.

 Vielleicht war das Nazareth der Zeit Jesu ein gewöhnliches, etwas langweiliges Dorf. Und dann war da dieser Sohn des Dorfes, Jesus. Er hatte Furore gemacht in der Umgebung. Man sprach von seinen Erfolgen als Arzt. Vielleicht hatte man sogar von der kürzlich geschehenen Aufweckung der Tochter des Jairus in Kafarnaum gehört. Er war einer, der über die Macht des Wortes verfügte, dem zuzuhören die Leute von überall her zusammenströmten. Auch in Nazareth hat Er heute, am Shabbat, das Wort ergriffen. Keine Frage: reden konnte Er. Aber die Mitbürger kamen damit nicht klar. Woher hat Er das! Wir kennen Ihn doch, den Sohn Marias, den Zimmermann. Und Jesus wunderte sich über seine Mitbürger. Wir sind versucht zu fragen: Herr, warum wunderst du dich?

  Liebe Mitchristen, selbstverständlich könnte Neid im Spiel gewesen sein. Einer, der aus der Bürgerschaft des Dorfes herausragt. Von dem man sprach. Wo doch sonst kein Nazarener irgendwo bekannt geworden ist.

  Es wäre auch möglich, dass man im Dorf Bedenken hatte. Denn die Autoritäten aus Jerusalem könnten zu einer Untersuchung des Falles herkommen. Man könnte Beanstandungen haben. Das Dorf würde darunter leiden. Vor allem: mit der beschaulichen Ruhe könnte es vorbei sein. Wenn dann am Ende noch die Römer kämen!

  Liebe Mitchristen, das spürten wahrscheinlich alle im Dorf. Jesus war nicht einfach nur ein Mitbürger, der es zu einer gewissen Bekanntheit gebracht hatte. Er war nicht einfach nur der Sohn Marias, der Cousin von einigen Nazarenern. Sicher hatte damals keiner geahnt, dass man noch nach 2000 Jahren von Nazareth sprechen würde – aufgrund dieses Mitbürgers. Niemand ahnte, dass mitten in die Dorfidylle das Göttliche, das völlig Unbegreifliche hereingebrochen war. Die Bürger von Nazareth konnten nicht ahnen, was hier passiert war. Etwas, das kein Mensch einfach begreifen kann. Ich bin davon überzeugt, dass der Sohn Gottes sich nicht in unsere begrenzten menschlichen Vorstellungen einordnen lässt. Auch lässt Er sich nicht einreihen in die Galerie der Großen der Geschichte.

  Wenn wir es recht bedenken, ergeht es uns genau so wie den Menschen in Nazareth. Jesus lässt sich nicht einfach begreifen. Er ist eben nicht nur ein begnadeter Redner, der zu fesseln weiß. Der den Menschen zu neuen Erkenntnissen verhilft. Dessen Worte aufrütteln, bisweilen verstören, immer wieder auch trösten. Er ist der Sohn Gottes, unbegreiflich. Immer auch fremd. Tatsächlich nicht von dieser Welt.

 So kommt Er auch auf uns Heutige und auf die Menschen aller Zeiten zu. Immer neu. Immer ganz anders. Verstörend, rätselhaft, fremd. Gott in menschlicher Gestalt.

  Schwestern und Brüder im Glauben, obgleich Er so fremd ist, Er will sich uns doch vertraut machen. Er will uns ganz nahe sein. Darum lässt Er uns teilhaben an seinem Wort, an seiner göttlichen Weisheit. An der Weise, wie Gott auf die Welt sieht. Wie Er auf unser Leben sieht. Auch das fremd. Denn Er schaut auf mich erbärmlichen Menschen voller Liebe und in bedingungsloser Freundschaft. Er ist der Ganz Andere. Und doch der Freund. Einmal mein Richter und doch der göttliche Bruder, der für mich sein Leben einsetzt. Amen  
